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  [image: ]ch habe vom Anfang meines römischen Aufenthalts danach gestrebt, über die Lebensgeschichte des Mannes, an welchen sich die Verjüngung Italiens knüpft[119], Nachrichten zu sammeln. Aber ich war nicht glücklich in diesem Bemühen. Man kennt so wenig in Italien Industrie, daß bis jetzt noch nicht einmal eine Lehensbeschreibung Pio Nono’s erschienen ist, und nur eine Broschüre über eine Episode aus dem Leben des Papstes, von der später die Rede sein wird, fiel mir in die Hände. Zwar fand ich in Rom einen französischen Versuch mit verheißendem Titel: Rome et Pio IX, par A. Baleypier: aber diese Schrift zeigte sich vollständig unbrauchbar — es war ein französisches Phrasenmachwerk. Was man mir mündlich erzählte waren die bekannten Anekdoten, von denen die Hälfte unwahr, die andere Hälfte entstellt sein wird. Die leichtgläubigen Römer kümmern sich nun einmal eben so wenig wie um die Reinlichkeit und Ordnung in ihren Häusern, um Ordnung und Reinlichkeit in ihrem Kopfe; und nirgends in der Welt ist die Tagesgeschichte behutsamer aus einem confusen Lügenchaos herauszufischen als hier.


  Jene Anekdoten sind zumeist in den öffentlichen Blättern bereits erzählt. Eine der hübschesten ist in dem Turiner ›Mondo illustrato‹ zu lesen: Ein Edelmann von großem Vermögen will seinen ganzen Reichthum einem seiner beiden Söhne vermachen: dieser aber ist fest entschlossen, trotz eines solchen Testamentes dennoch mit dem Bruder zu theilen. Im Zorn darüber errichtet der Vater ein Testament, worin er seinen Söhnen den kleinen Pflichttheil, alles andere aber dem Priester vermacht, welcher am Tage seiner Exequien die erste Messe in der Pfarrkirche des Erblassers lesen werde. Nach dem Tode des Edelmannes wird dies Testament des auffallenden Inhalts wegen dem Papste vorgelegt. Es war am Tage vor der Abhaltung der Exequien. Am anderen Morgen erhob sich Pius IX. vor Tagesanbruch, begab sich nach der betreffenden Kirche, ließ sich die Thüren öffnen und las die erste Messe in derselben. Als Testamentserbe des Edelmanns schenkte er sodann den ganzen Nachlaß sofort an die übergangenen Söhne.


  Eine alte Nonne, die seit Jahren — man sagt seit zwanzig Jahren — an der Gicht krank niederliegt, hatte den sehnlichen Wunsch, Pius vor ihrem Ende zu sehen. Zufällig hört er davon und mit der ihm eigenthümlichen Freundlichkeit begibt er sich sogleich in das Kloster und läßt sich in die Zelle der armen alten Frau führen. Wie diese ihn sieht, ihn hört, erfaßt sie eine so übermäßige Freude, daß sie davon auf der Stelle gesund wird.


  Ein Ehepaar, der Mann katholisch, die Frau protestantisch, wenden sich an Pius, — hier wendet sich jedermann mit jedem Begehren an Pio Nono — und klagen ihm bei einer Audienz, daß die Mitbewohner ihres Hauses, die Eltern des Mannes, ihren Frieden stören, weil sie beständig diese Frau mit Bekehrungsversuchen ängstigen. Sie wissen, sagen sie, in ihrer Noth kein anderes Mittel, als Seine Heiligkeit um Schutz anzuflehen. Der wird ihnen auf das freundlichste gewährt, und Pius sagt zu der jungen Frau mit seiner herzgewinnenden milden Weise: Gehen Sie nach Hause, meine Tochter, und üben Sie ruhig ihre Religion, Niemand soll Sie fortan darin stören; ich werde dafür sorgen. — Das ganze Wesen Pio’s ergreift die Frau so sehr, daß sie dem Papst zu Füßen fällt und ihn anfleht, sie wirklich als Tochter anzunehmen, und ihr Gelübde als katholische Christin zu empfangen, um einer Heerde anzugehören die einen solchen Hirten habe — aber Pius entgegnete sanft: Erst gehen Sie nach Hause, so wichtige Entschlüsse darf nicht ein Moment entscheiden, dazu gehört Ueberlegung, nicht Enthusiasmus.


  Wie Pio Nono den Haufen schwarzer Kugeln der gegen die Consulta di Stato stimmenden Kardinäle mit seinem weißen Käppchen bedeckt, mit den Worten: jetzt sind sie alle weiß! wie er als Erzbischof von Imola die Liste von Theilnehmern einer Verschwörung ihrem Entdecker abgenommen und in’s Kaminfeuer geworfen, zur Verzweiflung des Polizeibeamten, das alles ist vielfach erzählt; darum mag nur des folgenden charakteristischen Zuges noch Erwähnung geschehen:


  Ein Mensch stellt sich eines Tages dem Papst vor und überreicht einen Brief von dem Grafen Mostai in Sinigaglia, worin der Ueberbringer der Gnade Seiner Heiligkeit empfohlen und zugleich bemerkt wird, derselbe verdiene, daß vermittelst einer kleinen monatlichen Pension von acht bis zehn Scudi für ihn gesorgt werde. Pio Nono nimmt lächelnd die Feder, schreibt dem Hilfsbedürftigen eine Anweisung von zehn Scudi auf die gräflich mastaische Kasse und schickt ihn damit nach Sinigaglia zurück — wo man von diesem Augenblick an darauf verzichtet, Nepotenhoffnungen zu hegen.


  Einem jungen Franzosen, Begleiter eines französischen Bildhauers, dem der Papst während meines Aufenthaltes in Rom zu einer Statuette saß, gelang es eine Menge Details über das Leben und die früheren Schicksale Pio Nono’s zu erhalten, welche er in französischer Weise unendlich breit ausgemalt und in einem dicken Bande herausgegeben hat. Ich will die interessantesten Thatsachen — ihres romanhaften Gewandes entkleidet — hier, folgen lassen.


  Um das Jahr 1815 kam ein hübscher blasser, ziemlich verschlossener, junger Mann nach Rom, der aus einer angesehenen, doch nicht gerade sehr bedeutenden Adelsfamilie in Sinigaglia stammte und dort erzogen war. Der Papst Pius VII. war ein Gönner seines Hauses: Giovanni Mastei aber pochte zuerst an die Thüre des Fürsten Barberini, des Chefs der Nobelgarde, um sich in die Liste derjenigen einzeichnen zu lassen, welche in der Nobelgarde des Papstes aufgenommen zu werden wünschten. Barberini machte Schwierigkeiten, weil ihm der zweiundzwanzigjährige Mastei zu schwächlich erschien: aber Pius VII. schlug diese Bedenken durch das Interesse nieder, welches er für den jungen Mann nahm, und so wurde dieser als Aspirant eingetragen. Bis zur nächsten Vacanz, die seinen wirklichen Eintritt in die militärische Laufbahn erlauben sollte, durchschweifte Mastei Rom, zeigte ein besonderes Interesse für die zahlreichen Wohlthätigkeitsanstalten der ewigen Stadt und brachte viele seiner Abende im Hause einer Signora Devoti zu; der Mutter eines Sohnes der von gleichem Alter mit Mastei und sein Freund war, und zweier Töchter von auffallender Schönheit. Die Mutter und die Töchter leben noch in Rom, die beiden letzteren verheiratet. Der liebenswürdige bescheidene Mastei wurde hier wie ein Kind des Hauses betrachtet. Mit der liebendsten Theilnahme nahm man sich seiner an und mit derselben Theilnahme hörte man ihn einst erzählen, wie nur ein Zufall, ein einziges Ereigniß den stillen Verlauf seiner Kindheit unterbrochen. Er hatte nämlich als Knabe eines Tages, nahe bei einem Weiher spielend, plötzlich einen Schwindel bekommen, dann das Bewußtsein verloren und war in’s Wasser gestürzt, aus welchem allem die Unerschrockenheit eines jungen Hirten ihn gerettet hatte, der in der Nähe war und sich ihm nachgestürzt hatte.


  In diesem Vorfall lag der erste Keim eines Leidens, welches auf die ganze Laufbahn Mastei’s so entscheiden den Einfluß bekommen sollte.


  Unter den Wohlthätigkeitsanstalten, welche das Interesse des jungen Mastai erregten, war eine, welche den Namen Tata Giovanni führt. Es ist eine Art Asyl für arme Handwerker, für verwaiste Kinder und eine Schule für die Letztern, bis es gelingt, sie als Lehrlinge unterzubringen. Sie wurde 1781 von einem frommen Maurermeister Giovanni Borgi gestiftet, den das Volk Tata (Papa) Giovanni nannte, und behielt nach dessen Tode den Namen des guten Alten bei.


  In dieser Anstalt brachte der Nobelgardist in spe viele seiner Stunden zu und fand Vergnügen daran, den Kleinen Unterricht zu geben, oder sie auf den Aventin zu begleiten, und auf den Rasenplätzen des welthistorischen Hügels ihre Spiele zu beleben und zu beaufsichtigen, und sich dabei recht herzlich mit ihnen herumzutummeln.


  Eines Abends — um die Stunde, wann Mastai in Tata Giovanni zu kommen pflegte, erschien er nicht. Die Lehrlinge und Kinder warteten auf ihn bis zum Abendessen — aber umsonst. Im Augenblick, in welchem sie das Refektorium betreten wollten, hörten sie Wagengerassel: eine leere Carosse hielt vor der Thüre; es war die Equipage des Kardinals Fontana, dessen Ställe und Remisen in dem nahen Viccolo di Santa Anna (del Faleguami) sich befanden. Der Kutscher rief den Pförtner an und sagte ihm, er habe soeben beim Schein der Lampe eines Madonnenbildes einen jungen Menschen auf dem Pflaster ausgestreckt gesehen, der in Krämpfen und Zuckungen liege. Er habe seine Pferde nicht verlassen dürfen, aber ein anderer Wagen könne jeden Augenblick den Unglücklichen überfahren, deßhalb solle man eilen, ihn aufzunehmen. Der Pförtner ergriff eine Laterne und die Bewohner von Tata Giovanni begaben sich schleunig an die bezeichnete Stelle: man fand Mastai, den ein Anfall von Epilepsie bewußtlos zu Boden geworfen hatte. Er wurde aufgenommen und nach Tata Giovanni gebracht.


  Die Freunde der Familie Mastai waren aufs schmerzlichste von diesem Ereigniß ergriffen. Alle bisherigen Hoffnungen des jungen Mannes wurden dadurch zerschmettert. Vor allen erschüttert waren Signora Devoti und ihre Kinder. Vielleicht war eines unter diesen letzteren, welchem mehr als allen andern das Unglück zu Herzen ging, oder mindestens hätte gehen sollen. Vielleicht aber auch ist das nichts als eine leere Vermuthung. Doch man sagt, daß der junge Mastai in jener Epoche seines Lebens ein zartes und schmerzliches Geheimniß in seiner Brust verschlossen getragen habe, und daß die Qualen einer hoffnungslosen Leidenschaft nicht ohne Einfluß auf den Ausbruch der Katastrophe gewesen, welcher er in dem Viccolo di Santa Anna erlag.


  Mit den militärischen Aussichten war es natürlich zu Ende. Der Fürst Barberini hatte nicht sobald von dem Unglücke gehört, welches seinen durch päpstliche Empfehlung ihm aufgedrungenen Rekruten betroffen, als er Pius VII. erklärte, von dem Eintritt in die Nationalgarde könne keine Rede mehr seyn. Der Papst aber behielt sich vor, dem jungen Menschen diese Nachricht selbst mitzutheilen, um sie ihm weniger schmerzlich zu machen. Er beschied ihn zu sich, und die Unterredung, welche Mastai mit seinem gütigen Gönner hatte, muß bei ihm einen tiefen Eindruck hinterlassen haben. Er verließ am andern Tage Rom. Niemand wußte, wohin er sich gewendet, wo er geblieben. Nach einigen Monaten erschien er ebenso unvermuthet wieder im Wohnzimmer der Signora Devoti und seiner alten Freunde, der Kleinen von Tata Giovanni. Aber Mastai war nicht mehr der Alte: er war älter, ernster geworden und statt der bürgerlichen Kleidung trug er die schwarze Soutane eines jungen Klerikers.


  Mastai hatte sich entschlossen, der Kirche anzugehören.


  Drei Jahre lang mußten nun theologische Studien gemacht werden; er benutzte dazu die Academia eclasiastika, unter der Leitung des Abbate Graziosi, seines spätern Beichtvaters, jenes verehrten und gelehrten Mannes, der auch Ventura bildete und auf die liberalen Entschließungen Pius IX vom entschiedensten Einfluß gewesen seyn soll.


  Während jener Studienzeit vergaß Mastai Tata Giovanni keineswegs. Pius VII. schien sich an dieser Vorliebe für die wohlthätige Stiftung des alten ehrlichen Maurermeisters zu erfreuen, denn er ernannte den jungen Theologen, noch bevor dieser die Weihen erhalten hatte, zum Direktor der Anstalt. Eigentlich war das ein Uebergriff des Papstes. Bisher hatten die abgehenden Direktoren das Recht gehabt, ihren Nachfolger selbst zu ernennen. Der Vorgänger Mastais, Abbate Bighi, hegte deshalb lange Zeit einen nicht geringen Zorn gegen Mastai, den er für einen Intrigant hielt. Als er eines Tages mit Ventura — der damals doch nichts als ein einfacher Kleriker war — die Treppe zum Kapitol hinaufstieg, während Mastai die Stufen hernieder kam, sagte er giftig:


  Sehen Sie den kleinen Abbate da! er spielt eine Rolle, um Papst zu werden!


  Auch Graziosi sagte eines Tages von Mastai: das ist ein Mann von großer Intelligenz und von großer Tugend, und du wirst sehen, daß er einmal Papst wird!


  Diese beiden Vorhersagungen erfüllten Ventura mit einem besondern Interesse für den jungen Abbate; er folgte seiner Laufbahn aufmerksam und als Gregor XVI. gestorben, dachte er jener Prophezeiungen und gab dem Kardinal Pignatelli einen Rath, der vielleicht nicht ohne bedeutenden Einfluß auf die Wahl Mastai’s blieb.


  In Tata Giovanni war Mastai der erste Wirkungskreis geboten und dieser füllte ihn mit großem Eifer und mit derselben Art von Thätigkeit aus, welche ihn später zum bewundertsten Fürsten seiner Zeit machen sollte. Er ordnete, reformierte, sorgte überall. Er opferte von seinem eigenen Vermögen, um die Einrichtung der Anstalt zu ergänzen. Er führte die Elemente der Geographie unter die Unterrichtsgegenstände ein, er sorgte für Lehrer im Zeichnen, Kupferstehen und Sculptur; er bangte nicht vor Maßregeln von der größten Entschiedenheit und hob die sämmtlichen Werkstätten im Hause, in welchem die Kinder unterrichtet werden sollten, die aber auf italienische Weise, d. h. mit überflüssig viel Rücksicht auf das nationale Dolce far niente geführt wurden, auf und brachte die Lehrlinge nach Tata Borgi’s ursprünglichem Willen in der Stadt bei tüchtigen Handwerkern unter.


  »Nella casa di Mastai anche i gatti sono liberali,« sagte der Cardinalssekretär Gregors XVI., als Mastai ihn einst fruchtlos um die Begnadigung seines wegen liberaler Gesinnungen verbannten Verwandten bat. Der Liberalismus war danach eine Art »Erbweisheit« jener vom Himmel mit nur mäßigen Glücksgütern gesegneten, ein unscheinbares zweistöckiges Haus in Sinigaglia bewohnenden Familie, welcher das Glück widerfahren sollte, Italien den »Angelo della Pace« zu geben. Aber es ist anzunehmen, daß auf die wunderbare Erscheinung eines »Liberalen« auf dem Stuhle der Innocenz und Julius auch der Umstand vom entschiedensten Einfluß gewesen, daß dieser Mann nicht aus dem Kloster oder der Sacristei hervorging, sondern daß sein Lebenspfad ihn stets mitten durch praktische Verhältnisse und besonders, daß er ihn über das Weltmeer in das Land geführt hat, welches die Wiege der Zukunft und der Schauplatz des fünften Aktes der Weltgeschichte ist.


  Im Jahre 1827 gab ein Geistlicher, Don Giuseppe Sallusti, in vier schweren Bänden die Beschreibung der Reise heraus, welche er als Sekretär des hochwürdigen Don Giovanni Muzi im Jahre 1823 nach Chili gemacht. Pius VII. hatte in jenem Jahre eine apostolische Mission dahin abgesandt; Muzi war als Vicarius Apostolicus an ihrer Spitze gewesen; das dicke Buch wurde vielleicht von einigen Klosterbibliotheken angeschafft, gelesen sicherlich von niemand. Da, nach mehreren Jahren trat ein neuer Erwählter unter Sanct Peters Tiare — ein Mann, aus dessen Leben man weiter nichts wußte, als er sei einst in Chili gewesen, — als Gesellschafter Muzi’s, jetzt Bischofs von Citta di Castello, — der unter Pius VII. eine Mission. dorthin übernommen. Nun zog auch irgend ein bücherkundiger Mann das Opus des Don Giuseppe Sallusti aus der Vergessenheit hervor und mit Interesse suchte man alle Stellen desselben auf, welche sich auf die persönlichen Schicksale Mastai-Ferretti’s bezogen.


  Wir würden zu Nutz und Frommen des Lesers gern eine gleiche Mühe unternehmen, hätte uns nicht ein Auszug daraus, der 1846 in Velletri erschienen ist, geschmückt mit dem natürlich möglichst unähnlichen Bildnisse Pio Nono’s in Steindruck, die Arbeit um ein bedeutendes verkürzt.


  Die Reisegesellschaft also bestand aus dem apostolischen Vikar für Chili, Peru, Mexico und Columbia, Monsignore Muzi, Erzbischof in partibus von Philippi, dem Abbate Don Giovanni Marta Mastai, bisher Direktor der kleinen Erziehungsanstalt für arme und verwaiste Kinder von Tata Giovanni in Rom, und dem Abbate Sallusti; der bevollmächtigte Minister Chilis am römischen Stuhl, Archidiakon Giuseppe Ignazio Cienfuegos, und der Minoritenpater Luigi Pacheco hatten sich ihnen für die Reise angeschlossen. Am 3. Juli von Rom abgegangen, sehen wir die Gesellschaft bis zum 5. Oktober in Genua verweilen. Dort war es, wo Mastai, eben Canonicus geworden, mit einem kleinen Reisebündel unter dem Arm an die Thüre Sr. Eminenz, des Cardinalerzbishofs Lambruschini klopfte, um von ihm ein Unterkommen zu erbitten. Hätte Lambruschini geahnt, daß dieser selbe junge blasse Abbate sich einst auf den Stuhl setzen würde, den er so lange als seine rechtmäßige Erbschaft und sein eigen betrachtet! daß dieser bescheiden bittende Wanderer seinem Ehrgeize, dem langjährigen Werke all’ seiner Gedanken und Kräfte, ja seiner ganzen Welt den Todesstoß versetzen würde!


  Am 5. Okt. reiste die Mission von Genua ab. Sie hatte sich am Bord der franz. Brigantine ›Heloise‹ eingeschifft. Nach einer ruhigen Fahrt während. der ersten fünf Tage erhob sich ein furchtbarer Sturm. Man war in den Gewässern von Catalonien. Der Orkan schleuderte das Schiff mit wachsender Wuth umher. Mastai lag krank im Bette; als aber die Gefahr immer mehr stieg, erhob er sich und setzte sich, seiner Glieder nicht mächtig, zu den andern Reisegefährten auf den Boden.


  Ein plötzlicher Stoß schleuderte ihn von einer Seite der Kajüte an die andere. Am Morgen des 13. befand sich das Schiff im Busen von Valencia. Der Sturm ließ nach, wüthete aber gegen Abend aufs neue. Am 14. gelang es endlich, den schützenden Hafen von Palma, der Hauptstadt von Malorca, zu gewinnen. Don Giuseppe, unser fleißiger Historiograph und Gewährsmann, beschreibt gewissenhaft die Lage des Ortes, der, längs dem Golf ausgebreitet, einen herrlichen Anblick biete; besonders interessierte ihn das ganz neue und curiose Schauspiel einer Reihe von Windmühlen an beiden Enden der Stadt, mit dem unaufhörlich sich schwingenden Armen. Die Bevölkerung, sagt er, sei außerordentlich abergläubig; denn sie schwören darauf, daß die unter ihnen wohnenden Mauren eines der beiden charakteristischen Merkmale des Teufels an sich trügen (abbiano dietro una piccola coda in segno di detestatione e di Vilta); darum nennen sie dieselben scioete, ›geschwänzte Menschen‹, und lassen sich mit ihnen nicht in Unterhandlungen ein.


  Unsere verschlagenen Reisenden sollten des schützenden Hafens nicht froh seyn: die Hafenbeamten kamen an’s Schiff, nahmen ihnen ihre Papiere und die Schiffsbücher und verurteilten die ›Heloise‹ zu zwanzig Tagen Quarantäne, weil sie Küsten berührt habe, welche von der Pest infiziert seien. Dem apostolischen Vikar wurde befohlen, sofort ans Land zu kommen. Er ging in Begleitung Mastais — unter den Kanonen der Hafenforts war nichts anderes zu thun, als zu gehorchen. Mit Mühe kamen sie in einem kleinen Nachen durch die noch sturmbewegte Brandung; am Ufer umringte sie ein Haufe »brutaler Soldateska« und warf sie in den schmutzigen Kerker des Lazarets. Don Giuseppe, der an Bord zurückgeblieben war, hatte dieses kaum erfahren, als auch er ans Land eilte, um das Schicksal seiner Gefährten zu theilen, die so rasch in die Mühsale und Leiden des Missionärberufes eingeweiht werden sollten. Am folgenden Tage wurden alle drei Gefangenen zum Verhör berufen. In der Eingangshalle des Lazarets wurde das Tribunal aufgeschlagen: der Alkalde der Stadt übte die Richterfunktionen, zwei Assessoren hatte er zu Seite und unten saß ein Notarius mit einem scheußlichen, grüngelben Gesicht. Auf einem Holzschemel mitten im Saale saßen die Gefangenen, Muzi, Mastai und Sallusti; bevor aber das Verhör begann, wurden sie sorgfältig durchräuchert. Doch scheint die Pest nur den Vorwand zu dieser Behandlung abgegeben zu haben: es ist wahrscheinlich, daß das Benehmen der spanischen Behörden seinen eigentlichen Grund in dem Mißtrauen hatte, womit sie eine Gesandschaft des Papstes in Länder ziehen sahen, welche im Aufruhr wider die Krone von Spanien begriffen waren.


  Auch Cienfuegos und der Pater Pacheco wurden vor das Tribunal beschieden und als sie sich zu erscheinen weigerten, mit Gewaltmaßregeln bedroht. Doch schienen sie ohne Haft geblieben zu seyn. Nachdem das Verhör beendet, wurde Muzi erlaubt, Briefe zu schreiben; er machte von dieser Freiheit augenblicklich Gebrauch und wandte sich an die Consuln von Sardinien und Oesterreich, sowie an den Bischof von Malorca und andere Personen. Das Gerücht, daß Abgeordnete des Papstes gefangen genommen, brachte die Bevölkerung von Palma in Harnisch. Man mußte einen Aufstand befürchten. Deshalb versammelten sich die spanischen Beamten und hielten Kriegsrath, was man mit den Gefangenen beginnen solle, während sie durch Truppenaufstellung das Gefängniß vor einem Angriff der tobenden Menge sicher stellten.


  Die Majorität in dem Rathe der spanischen Bureaukraten — es waren deren fünf — entschied sich dafür, es sei am besten, die Gefangenenen nach Ceuta, einem der Presidios an der afrikanischen Küste, zu transportieren; dem widersetzte sich die aus zwei Stimmen bestehende Minorität aufs lebhafteste und so beschloß man, zu warten, bis der Gouverneur, der von Palma abwesend war, heimkehre; diese Rückkehr erfolgte zum Glück bald und der sardinische Gesandte bewirkte dann die Entlassung der Gefangenen. Sie hatten fünf Tage lang im Kerker gesessen und die schändlichste Behandlung erlitten.


  Als Mastai Papst geworden war, da war es seine erste große Regentenhandlung, den zahlreichen Opfern des Gregorianischen Systems alle Kerkerthüren in seinem Lande zu öffnen. Ob er wohl der Tage auf Palma gedachte?


  Sobald Schiff und Reisende frei, verließ die ›Heloise‹ so schnell wie möglich den ungastlichen Hafen. Man berührte zunächst Iviza, eine andere Insel der Balearengruppe. Abbate Sallusti, der seiner Odyssee stets belehrende und unterhaltende Züge über Sitten und Treiben der Menschen und Städte einzuflechten weiß, unterläßt nicht, auch von den Ivizanern ein ›curiöses Stücklein‹ zu erzählen. Diesmal ist es zwar nichts, was mit dem Teufel zu schaffen hat, aber doch, wie man sehen wird, eine Sitte von ganz höllischer Erfindung. Bei Hochzeiten, berichtet er nämlich; wenn die Braut aus dem Hause der Eltern in das ihres Mannes zieht, feiern die Verwandten und Freunde dieses fröhliche Ereigniß mit Flintenschüssen, welche sie den Umstehenden zwischen den Füssen abfeuern. Zahllose Verwundungen sind durch diese Art, sich der Heiterkeit des Augenblicks hinzugeben, entstanden, und deßhalb hat die Obrigkeit den Ivizanern ihren Gebrauch verboten — ob mit Erfolg, wissen wir nicht.


  Die fernere Fahrt war fortwährend reich an fatalen Zwischenfällen. Zuerst in der Nähe der canarischen Inseln, wo die Reisenden plötzlich während der Nacht durch Waffengeräusch und Toben aus friedlichem Schlummer gerissen wurden. Es war ein Corsar aus Columbia, der die französische Brigg eingeholt und sich ihrer bemächtigt hatte. Die Ladung enthielt jedoch nichts, was die Habsucht der Flibustier reizte, und nachdem sie schimpfend und fluchend das Schiff durchsucht, zogen sie wieder ab, ohne jemanden Schaden gethan zu haben. Nur der Schiffsjunge hatte unter dem Ueberfalle zu leiden: denn als Mastai am Morgen das Verdeck betrat, sah er ihn auf eine Kanone gebunden, wo er furchtbar durchgepeitscht wurde, weil während der Nacht der Schlaf über die jungen Augen gekommen, statt daß sie wachsam die Gefahr bemerkt.


  Jenseits der Linie wurde das Schiff lange durch eine vollständige Windstille aufgehalten. Ein Sclavenschiff hatte sich der ›Heloise‹ zugesellt, das mit seiner lebendigen Waare nach Rio de Janeiro heimkehrte. Es war so nahe, daß man die nackten und wie wilde Thiere in Ketten geschlossenen Opfer menschlicher Habsucht erblicken konnte. Ja, eines Tages waren beide Schiffe so zusammengedrängt, daß Mastai schaudernd das Jammergeheul der Unglücklichen vernahm; er wandte sich, Verzweiflung im Herzen, nach der andern Seite — da zeigte sich seinen Blicken in der Ferne der Umriß eines felsigen Eilandes — es war St. Helena, die Insel, auf welcher vor so kurzer Zeit noch der große Sclaventreiber Bonaparte, endlich selbst gekettet, in unermeßlicher Oede und Verlassenheit umgekommen war; Bonaparte, der Verfolger und Scherge Pius VII., aber auch Bonaparte, der Italiener, der König von Italien! Welcher Augenblick im Leben Mastai’s! Der Mensch in seiner ganzen Schmach, das vergeltende Schicksal in seiner ganzen Allmacht, das Vaterland in seiner neuen Hoffnungslosigkeit — alles das mußte sein Herz bestürmen, das so groß, so weich, so vaterlandsbegeistert war, wie das Pio Nono’s!


  Man näherte sich den Küsten der neuen Welt; aber noch eine Gefahr sollte überstanden werden, eine wahrhaft furchtbare Gefahr, gegen welche die vorhergehenden Hemmnisse der Fahrt tief in den Schatten traten. Es kam ein Sturm, der alles an Heftigkeit übertraf, was selbst die Schiffsmannschaft erlebt hatte. An eine Führung des Schiffes war nicht mehr zu denken. Willenlos wurde es von dem Orkan hin und her geschleudert — der Küste zu!


  In dieser Noth befahl der Capitän dem Bootsmann, das Senkblei auszuwerfen; der Unglückliche vergißt, sich mit einem um den Leib geschlungenen Stricke zu sichern — eine hohe Woge schlägt über das Verdeck und spült ihn nieder in den Schaumgischt unten.


  Un homme a la mer! schallt es übers Verdeck, Alles stürzt hinzu — Mastai, der aus dem Kajütenfenster den Sturz gesehen und Dio mio! Dio mio! rufend herbeieilt, greift zu Allem, was er erreichen kann, Bänken, Hühnerbauern, Tischen, und schleudert es ins Meer, dem Unglücklichen Hilfe und Anhalt zu gewähren. Die Matrosen. springen zur Schaluppe. Es waren Augenblicke der furchtbarsten Spannung. Wurde das Schiff in die Höhe getragen, so erblickte man den Ringenden und hörte einen Hilfeschrei; schoß es nieder, erhoben sich wie Bergwände die schäumenden Wasser vor ihm und hinter ihm, dann stand das Herz still bei dem Gedanken, ob man beim nächsten Emporgeschnelltwerden den Umkommenden wieder sehen werde oder nicht. Endlich war das Boot ins Meer gelassen, drei genuesische Matrosen wagten es, hineinzuspringen. Der Bootsmann aber hatte einen der ihm zugeworfenen Gegenstände, eine Bank, umklammert, dies diente seinen erschöpften Kräften zur Stütze — er wäre sonst zu Grunde gegangen, denn seit seinem Sturze bis zu dem Augenblicke, in welchem es den drei wackern Genuesen gelang, ihn zu erfassen und ins Boot zu ziehen, verfloß fast eine Stunde. Doch war die Gefahr nicht überstanden, es kam darauf an, das Zerschellen des Bootes an den Seitenwänden des Schiffes zu vermeiden — erst nach hundert fruchtlosen Anstrengungen gelang es, dem Boote das Tau zuzuwerfen, das es in Sicherheit brachte.


  Man nahte endlich dem Lande. Schöne große Vögel mit rothem Gefieder kamen als Vorboten der Gestade. Am 27. December rief die Wache im Mastkorbe: Land! und ein Jubelschrei der Mannschaft war das Echo der frohen Kunde. Bald darauf lief die ›Heloise‹ im Hafen von Buenos-Ayres ein: es war am 3. Januar 1824. Die Regierung sandte unsern Reisenden eine schöne Schaluppe mit vier Beamten entgegen, sie zu bewillkommnen und ans Land zu führen. Am Ufer waren der ganze Clerus, alle Behörden und eine unermeßliche Volksmenge versammelt, um den apostolischen,Vicar feierlich zu empfangen. Dieser aber, der dem Gedränge zu entgehen suchte, verließ das Schiff erst spät am Abend; das jedoch hatte die Sache nur schlimmer gemacht, denn jetzt fanden sie alle die niederen, einstöckigen Häuser der Stadt erleuchtet, und alle Welt war auf dem Wege des Monsignore und wollte ihm die Hand küssen. Durch die breiten, rechtwinkeligen Straßen, schritten Knaben zu zwei und zwei ihm voraus, die Lichter in den Händen trugen, und die Erwachsenen riefen: Gesegnet: der da kommt im Namen des Herrn! Im Gasthofe »zu den 3 Königen« fanden sie ein glänzendes Mahl hergerichtet, und ein fröhliches Banket mit Lebehochs für den Erzbischof Chili, die glücklichen Lande Amerikas, entschädigte die müden Wallfahrer für die überstandenen Leiden und Gefahren. Die Bevölkerung zeigte einen wahren Enthusiasmus für die Abgesandten des Papstes. Die Regierung gab ihnen gegen den Andrang der Menge Wachen vor die Thür ihrer Wohnung. Unter denen, welche Monsignore Vicario zu besuchen kamen, war auch der berühmte General San Martin, der Protector von Peru, der kurz vorher sich mit der Bescheidenheit des Weisen ins Privatleben zurückgezogen hatte. Aber der Aufenthalt der Mission in Buenos-Ayres sollte nicht lange dauern. Die republikanische Regierung schöpfte Argwohn gegen sie: das Journal »Argos«, ein Blatt der »guten Presse«, hetzte, und so kam es, daß Monsignore Muzi bald nach seiner Ankunft die Weisung erhielt, er möge die Stadt verlassen. Nicht einmal das Sakrament der Firmung in der Kathedrale auszutheilen, wurde ihm erlaubt. — Das Gouvernement mußte augenscheinlich monarchisch-politische Tendenzen in der rein geistlichen Mission erblicken und es wurde unerbittlich, als es die große Aufregung der Bevölkerung wahrnahm.


  Von diesem Augenblicke an begannen die Verfolgungen, die nicht eher aufhörten, als bis sie wieder eingeschifft waren. Von Buenos-Ayres bis St. Jago in Chili wurde die Reise zu Land, quer durch die Wüsten der Pampas gemacht. Man muß das amerikanische Festland selbst durchstreift haben, um sich eine richtige Vorstellung der Gefahren und der Leiden zu machen, welche die Reisenden erwarteten. Den ganzen Tag unter der brennendsten Sonne reisen, mitten durch vertrocknete Ebenen, stets in Gefahr, von wilden Indianern erschlagen oder von reißenden Thieren während des Schlummers zerrissen zu werden; kein Wasser für den brennendsten Durst, keine Speise für den Hunger, in übelriechenden Hütten schlafen, welche von giftigen Insekten wimmeln, oder in freier Luft dem ungesundesten Nachtthau ausgesetzt — das ist das Leben in den Pampas — das war das Leben, welches Mastai drei Monate führen mußte. Aber heiter, geduldig, immer voll guten Muths ertrug er alle diese Entbehrungen, die ihm mehrmals schwere Erkrankungen zuzogen.


  Seine Gefährten haben die Erinnerung an seine unerschütterlich gute Laune und seine erheiternden Einfälle nie vergessen. Er hielt den Muth der Schwachen aufrecht, er trug durch durch seine Vorsicht und Thätigkeit am meisten dazu bei, die Mittel der Sicherheit zu vermehren und die Strapazen der langen Reise zu versüßen.


  So lange man noch in der Nähe bewohnter Orte war und die von Buenos-Ayres mitgenommenen Vorräthe vorhielten, ging es leidlich, aber je weiter man in das Innere des Landes vordrang; desto unerträglicher wurden die Entbehrungen.


  Zu Las Hermanas, nach einem Abendessen, das Mastai und seine Gefährten wegen der widrig und ekel bereiteten Speisen unberührt lassen mußten, waren sie gezwungen, in einer Hütte zu schlafen, deren Wände aus halb verwesten Knochen aufgeführt waren, die einen abscheulichen Leichengeruch verbreiteten. Ueber ihren Köpfen schwankten auf Brettern stinkende Käse, Kürbisse und verdorbenes Fleisch. Zum Glück hatten Mauern und Dach eine Unzahl Löcher, welche der Luft gestatteten, sich immer zu erneuern und so unsere Reisenden vor dem sonst unvermeidlichen Ersticken retteten.


  Zu Desmochados handelte es sich nur um ein paar Stunden, so wäre die kleine Caravane von einer Horde Wilder überfallen worden. Zweiundzwanzig Maulthiertreiber, die nach ihnen an diesem Ort Halt machten, wurden unbarmherzig ermordet.


  Einige Tagreisen weiter, zu Chorillo, wurden die Reisenden von Feinden anderer Art angefallen; nachdem sie die Nacht auf bloßer Erde hatten zubringen müssen, sahen sie sich beim Erwachen von einer Anzahl Kröten umgeben, von denen sich eine auf den Kopf Mastai’s gesetzt hatte.


  Seine Geduld und Seelengröße verleugnete sich indessen nicht. Handelte es sich darum, auf der Erde zu schlafen, so erinnerte er an die Waisen, die durch Tata Giovanni auf den Platten des Pantheon aufgenommen worden. War das Abendessen schlecht, so erinnerte er daran, wie glücklich mancher Arme wäre, der nur ein ähnliches hätte. Die Aussprüche Virgil’s, Tasso’s und der Kirchenväter citirte er zur Ermunterung. Der Abbate Sallusti erwiderte mit Versen Metastasio’s, seines Lieblingsdichters, und man vergaß alle Müdigkeit und Entbehrung.


  Endlich nach allerhand Gefahren und Strapazen, nach schlaflosen Nächten und gezwungenen Fasten, am Schlusse des eilften Monats ihrer Reise durch das Festland, kam die apostolische Gesandtschaft am 17. März zu St. Jago in Chili an. Abbate Sallusti unterläßt nicht, seinem Reisewerk eine Beschreibung dieser Stadt einzuverleiben und die Merkwürdigkeiten derselben zu schildern. Unter den Dingen, welche in hohem Grade seine Aufmerksamkeit erregen, ist auch das Institut — der Nachtwächter. In jedem Stadttheile, erzählt er mit großer Verwunderung, geht während der Nacht ein Wächter umher, welchen man Sereno nennt, und der mit lauter Stimme die Stunde ausruft, auch wie das Wetter ist, ob gut oder schlecht, heiter oder regnicht.


  Unser naiver Historiograph hatte also noch nie von einem Nachtwächter gehört, er mußte dazu bis nach Chili reisen, der glückliche Sohn des Südens.


  Die Abgesandten des heiligen Stuhles wurden von der Bevölkerung St. Jago’s mit der größten Begeisterung aufgenommen; allein sie bemerkten bald, daß auch hier, wie in Buenos-Ayres, ihre Anwesenheit nur dem Volke angenehm war, aber nicht den Gewalthabern.


  Man fing damit an, ihnen eine so enge Wohnung anzuweisen; daß der gute Abbate Sallusti gezwungen war, sein Bureau auf einem nach dem Hofe offenen und allen Winden ausgesetzten Gang einzurichten. Nachher, obschon die chilesische Regierung sich freiwillig erboten hatte, die Kosten der Gesandtschaft zu bezahlen, erfüllte sie ihre Verpflichtung mit solchem Geiz, solcher Knauserei, daß Monsignore Muzi und seine Gefährten beinahe von Almosen leben mußten.


  Drei Monate waren kaum hinreichend, um ihre Vollmachten beglaubigen zu lassen und als sie, was der Hauptzweck ihrer Reise war, diejenigen Ordensgeistlichen, welche das geistliche Gewand zu verlassen wünschten, um in die Welt zurückzukehren, zu säcularisiren begannen, sprach man ihnen die Berechtigung dazu ab. Die Gerichte weigerten sich, ihre Verfügungen einzuregistriren, und sie mußten von neuem ihre Papiere dem Kongresse zur Prüfung vorlegen.


  Endlich, nachdem sie unglaubliche Beweise von Geduld und Mäßigung gegeben, kam es so weit, daß der apostolische Vicar gezwungen war, seine Pässe zu verlangen. Die Mission trat am 19. Okt. 1824 ihre Rückreise nach Europa an.


  Keine bemerkenswerthen Ereignisse kamen ihnen jetzt mehr entgegen, nur hatte Mastai noch einmal mit einer heftigen Erkrankung zu ringen. Sie umschifften das Cap Horn, berührten Montevideo und Gibraltar und am 5. Juni 1825 legte ihr Schiff im Hafen zu Genua an.


  Einen Monat später trafen sie in Rom ein.


  Von seiner großen Missionsreise heimkehrend, wurde Mastai zum Direktor der Administrationsbehörde des großen Hospizes von San Michele in Trastevere an der Ripa grande ernannt. San Michele ist ein Etablissement von ungeheurer Ausdehnung; es ist die älteste Gewerbsschule, welche man kennt, mit Ateliers für alle möglichen Handwerke versehen, außerdem Armenhaus, Zufluchtsort für Gefallene, Hospital u. s. w. — kurz, eine kleine Welt für sich.


  Mastai übte hier dieselbe Thätigkeit, welche er in Fata Giovanni entwickelte, in vergrößertem Maßstabe. Er that zuerst den Verschwendungen und Veruntreuungen, welche die finanziellen Hilfsquellen der Anstalt zerrüttet hatten, energisch Einhalt, und dann führte er die Bestimmung ein, daß den jungen in San Michele erzogenen Handwerkern die Hälfte des Ertrages ihrer Arbeit gutgeschrieben, verzinst und bei ihrer Entlassung aus der Anstalt ausgezahlt werde. Früher hatte man sie mit einem Geschenke von dreißig Piastern gehen heißen, jetzt erhielten sie eine Summe, welche den Fleißigen die ersten Bedingungen eines glücklichen Fortkommens reichlich gewährte.


  Mastai wurde jedoch nach kurzer Zeit diesem Wirkungskreis entrissen. Seine Talente, sein Eifer und seine Energie zogen Leo’s XII. Aufmerksamkeit auf sich und dieser erhob ihn zum Erzbischof von Spoleto — es war im Jahr 1827. In Spoleto fand er ganz dieselbe Verhältnisse, mit welchen er in Tata Giovanni, in San Michele zu kämpfen gehabt hatte; anfangs abwartend, die Verhältnisse studierend, dann mit durchgreifender, nachhaltiger Kraft auftretend, gelang es ihm auch in Spoleto Ordnung und Disciplin zurückzuführen und zahllose Mißbräuche zu ersticken.


  Die Revolution von 1830[120] hatte wie bekannt, eine fast allgemeine Insurrektion im Kirchenstaat zur Folge. Nur Mastai’s Diöcese blieb ruhig: mahnend, versöhnend, doch auch ernst und fest seinen Untergebenen gegenüber, verhinderte Mastai jeden Ausbruch. Aber ein Corps der Insurgenten, das sich vor den Oesterreichern flüchtete, warf sich nach Spoleto; es waren fünftausend Mann. Unterdeß rückten die Oesterreicher immer näher heran — Spoleto zitterte — da forderte der Erzbischof sie auf, ihren Marsch einzustellen und ließ ihren Anführern sagen, er bedürfe niemanden, um die Insurgenten selbst zu entwaffnen. Die Oesterreicher machten Halt. Mastai aber trat in Spoleto mitten unter die Insurgenten, er zeigte ihnen die Fruchtlosigkeit ihrer Anstrengungen, die Gefahr, welche sie über Spoleto brächten, undenklich die unvermeidliche mißliche Lage, in welche sie ihn selber stürzten, nach dem Schritt, den er gewagt hatte. Seine Worte wirkten mit magischer Gewalt, die ganze Schaar ergab sich ihm und legte ihre Waffen zu seinen Füßen nieder.


  In Spoleto war es auch, wo, Mastai die ihm vorgelegte Liste der Verschwornen ins Feuer warf. Daß ein solches Betragen in Rom übel bemerkt worden, ist natürlich. Gregor XVI. ließ ihn zu sich berufen, um Rechenschaft für sein Benehmen zu verlangen. Es scheint, daß seine Rechtfertigung eine vollständige war, denn Gregor XVI. gab ihm kurz darauf eine reichere und größere Diöcese von Imola, die mitten in den damals tief aufgeregten Legationen der Romagna lag.


  Es war im Jahre 1835, als Mastai seinen Einzug in seine neue Bischofsstadt hielt. Auch hier bot sich ihm Gelegenheit in Hülle und Fülle, als Seelenhirt und als Beamter zu wirken; er entwickelte zugleich auch hier, wie überall wo er gewesen, einen Wohlthätigkeitstrieb in großartigem Maßstabe; besonders richtete er seine Aufmerksamkeit auf Erziehung und Pflege der Jugend — so ließ er jährlich vierzig und sechzig arme Kinder kleiden. Auch lag es, ihm am Herzen, politischen Partheihaß zu versöhnen. Er öffnete seine Gesellschaftszimmer Menschen von allen Meinungen, besonders Unzufriedenen. Kein Wunder, daß der aufgeklärte Bischof von Imola in den Augen einer gewissen Parthei nach und nach einen starken Schimmer von Mißliebigkeit annahm. Dem Gonfaloniere[121] war er vor allen ein Dorn im Auge. Mastai suchte ihn zu versöhnen. Der Gonfaloniere erwartete die Niederkunft seiner Frau.


  Haben Sie schon an einen Pathen gedacht, Graf …? fragte Mastai ihm eines Tages.


  Nein, noch nicht.


  So will ich Ihnen einen vorschlagen. Nehmen Sie mich dazu.


  Sie?! Einen Liberalen! Nimmermehr! rief der Gonfaloniere aus, und im Schrecken über den Antrag vergaß er den Anstand so sehr, daß er Mastai den Rücken kehrte und ihn stehen ließ.


  Ganz kurze Zeit darauf wurde Mastai zum Papst gewählt. Wenige Tage nachher erhielt der Gonfaloniere von Imola ein Billett von seiner Hand, das nichts als die Worte enthielt:


  »Sie haben den Bischof von Imola als Gevatter verschmäht, werden Sie den Bischof von Rom dazu annehmen?«


  Der Gonfaloniere war nach wenigen Tagen in Rom, um tief gerührt seinem neuen Herrscher den Pantoffel zu küssen.


  In den Ruf eines »Liberalen« hatte Mastai auch seine Theilnahme für politische Gefangene gebracht. Er litt darunter, sie in denselben Gefängnissen mit Spitzbuben und Verbrechern eingekerkert zu sehen; und oft gelang es ihm, die Erlaubniß zu erwirken, sie in ein Kloster aufzunehmen und dort beaufsichtigen zu lassen.


  Mastai war im Kloster Piratello, wo er seinen Clerus um sich versammelt hatte, um belehrend auf ihn zu wirken — alle zwei Jahre pflegte er solche Zusammenkünfte zu halten, als die Nachricht von dem Tode Gregors XVI. nach Imola kam. Baladelli, Mastai’s Majordomus, eilte mit der Depesche zum Kloster. Eine seltsame Ahnung hatte ihn erfaßt, und wuchs während des Weges so, daß er am ganzen Leibe zitterte, als er endlich bei dem Erzbischof stand. Dieser war allein, in seinem Oratorium knieend. Er machte Baladelli ein Zeichen zum Warten. Als er sein Gebet geendigt hatte, erhob er sich, nahm die Depesche und las sie. Der Inhalt konnte ihn jedoch, so ergreifend er für ihn sein mochte, Baladelli’s Wesen nicht übergehen lassen. Der Majordomus hatte Thränen in den Augen und war wie in Ekstase.


  Ach — ich fühle, daß Imola Sie nicht wieder sehen wird.


  Mastai mußte lachen über diese Prophezeiung seines Dieners, dessen Sehergabe ihm nie großen Respekt eingeflößt.


  Thut Gott ein Wunder, antwortete er scherzend, so kann er auch zwei thun — er wird Baladelli bewegen, seine Vaterstadt Imola zu verlassen und mit Weib und Kind nach Rom zu ziehen.


  Die Wahl fiel auf Mastai, weil man von der Fortführung des bisherigen Systems, wie es die Wahl Lambruschinis in Aussicht gestellt hätte, die Revolution erwarten mußte, weil man unter die derbe Capuzinermanier Micara’s, des zweiten Candidaten, sich nicht zu beugen Lust haben mochte und weil man Gizzi, den Candidaten, dem das römische Volk den Vorzug gab, vielleicht eben deshalb nicht wollte. An Mastai mochte Anfangs niemand denken, als aber sein Name einmal genannt wurde, da hatte er auch gesiegt, denn niemand wußte etwas gegen ihn einzuwenden. Er hatte eben die wenigsten Feinde, das mochte den Ausschlag geben.


  Mastai fragte zum Beispiel den Cardinal Pignatelli, der ihn nicht kannte, weshalb er ihm seine Stimme gegeben?


  Pignatelli gestand ihm, daß er keinen besondern Grund dazu gehabt; aber unbekannt mit den Personen und Verhältnissen zu Rom habe er sich an Ventura um dessen Rath gewendet; und Ventura habe ihm Mastai genannt.


  Der Papst ließ nun den Ventura zu sich kommen; und von diesem ersten Zusammentreffen an bildete sich zwischen den beiden Männern ein Verhältniß, das vom größten Einfluß auf die neue Regierungsthätigkeit Pius IX. wurde. Schon früher hatte er Graziosi, seinen und Venturas Lehrer in der Prälatenschule, der Academia eclasiastica, den edlen und hochherzigen, aber in stiller Verborgenheit lebenden Mann zu sich berufen; eine bessere Camarilla ließ sich in den Quirinal gar nicht wünschen!


  Das Bild Graziosi’s, der nur zu frühe starb, hat Ventura in seiner Leichenrede auf ihn gezeichnet. Die Silhouette Venturas, die ich oben entwarf, hätte ich gern durch einige biographische Notizen vervollständigt. Aber es ist leider nicht möglich, sich genau über das Leben der hervortretendsten Geister der Gegenwart Italiens zu unterrichten; es gibt einmal keine Encyklopädien, keine Sammelwerke dort, wie wir sie in Hülle und Fülle besitzen. (Eine Art Konversationslexikon hat der thätige Verleger Pomba in Turin schon lange verheißen, aber mir ist nichts davon zu Gesicht gekommen). Und doch wäre es so interessant, der Entwickelung eines solchen Geistes wie Ventura, seinen innern Kämpfen, seinem geheimen Ringen mit der Verfolgungssucht des Obskurantismus, mit den Intriguen der Diplomatie zu folgen. Denn sowohl jene als diese wütheten gegen ihn und brachten Gregor XVl. dahin, ihn seiner Stelle als Lehrer der Sapienza zu entsetzen.


  Eine hübsche Anekdote von ihm verdient es, aufgezeichnet zu werden. Ventura reiste einst in seine Heimath Sizilien. Neben ihm im Postwagen befand sich nur noch ein Franzose, der ein außerordentlich anmaßendes Wesen zeigte. Ventura nimmt sein Brevier: aber das Benehmen des Reisegefährten ruft einen Wortwechsel hervor, in welchem der Letztere mit Pariser-Suffisance ausruft: Ich bin Franzose, mein Herr —


  Franzose? unterbricht ihn Ventura und schleudert einen verachtenden Blick unter seinen buschigen Braunen hervor: — Und ich bin Sizilianer und will meine Vesper beten!


  Ich will hier diese Angaben über die Lebensschicksale Pio Nono’s abbrechen. Was er gethan, erlebt und erlitten von dem Tage an, als man die dreifache Krone auf sein Haupt gesetzt, gehört der Geschichte an. Wer ein Bild seiner Stellung in den ersten Monaten seines Wirkens zu haben wünscht, dem ist eine kleine Reihe von trefflich schildernden Artikeln zu empfehlen, welche die allg. Zeitung unter dem Titel »Rom und Pius IX.« im Juli und August 1847 brachte, und die aus der Feder Dr. E. Brauns herrühren. Weniger scharf und korrekt, wenn auch reichhaltig genug, ist das bereits obenerwähnte französische Werk von F. Clave.


  Was die Persönlichkeit des Papstes angeht, so gibt das Portrait nach der Zeichnung Querbecks sie wohl am besten wieder. Seine Gestalt ist mittlerer Größe, gedrungen und fest; sein Gang langsam, harmonisch und stets ohne alles Wankende: der Kopf groß, der Ausdruck der Züge auffallend durch die außerordentliche Heftigkeit und Offenheit: es ist, als ob ewig heller Sonnenschein über der Seele liege, deren Spiegel dieses edle Menschenantlitz ist. Die Augen sind blau, aber das Haar ist dunkel und mit Grau gemengt.


  Der »außerordentlichen Kennzeichen« hat Pio Nono sehr viele, nicht allein ein nervöses Vibriren der Oberlippe, das aber nichts krampfhaftes, entstellendes hat, dann eine Spalte in der Unterlippe und einen Einschnitt im rechten Ohr; die ganze rechte Seite seines Körpers ist schwächer als die Linke, der Kopf ist nach rechts gebeugt, das rechte Auge stärker durch das Lid verschleiert, die rechte Wange weniger voll.


  Sein Leben ist ebenso einfach, wie die Stunden regelmäßig. Um halb sieben Uhr erhebt er sich und liest eine Messe in seinem Oratorium. Es ist dieß immer ein Augenblick einer tiefen und außergewöhnlichen inneren Seelenarbeit in ihm, die ihren Reflex auf die gewöhnliche Stimmung des ganzen ihr folgenden Tages wirft. Dann folgt ein stilles, inneres Sinnen über die Aufgaben des Tages, über die Weise, wie der ungeheuren Pflicht zu genügen, welche dieser Mann auf seinen Schultern ruhen fühlt. Diese stillen Vorbereitungsstunden zur Tagesarbeit schließt er, indem er eine zweite Messe anhört. Dann um halb 9 Uhr wird das Frühstück aus Mezzolata (halb Chokolade, halb Kaffee, wie man es in Italien liebt), eingenommen, und der Maestro di Camera und die Camerieri segreti erscheinen, um Befehle für den Tag entgegenzunehmen. Darauf beginnen die Audienzen und der Hof des Quirinal füllt sich mit Carossen. Die Minister, Gesandten, die Fremden und Bittsteller, welche eine besondere Audienz gewünscht, werden vorgelassen.


  Sie werden durch eine Reihe Säle geführt, vor deren ersten zwei Schweizer die Wache haben. Im ersten Saal halten sich die Laqueien (familieri) in langen rothdamastenen Westen auf; der zweite Salon ist für die dienstthuende Nobelgarde; in den folgenden befinden sich Bussolanten und die geheimen Kämmerer, die den Dienst haben. Die Säle selbst sind weit, schön, alle Verhältnisse grandios und in hohem Grade imposant: aber der ungeheure Pallast macht im Ganzen den Eindruck der Verlassenheit und das bescheidene Hoflager Pius IX. ist weit entfernt, ihm den Charakter wohnlicher Belebtheit zu geben. Das Arbeitszimmer des Papstes ist mit der allergrößten Sorgfalt möbliert.


  Um drei Uhr ist die Zeit der Audienzen und der Morgenarbeiten zu Ende. Der Papst begibt sich in den Speisesaal zu seinem Diner, das zwanzig Minuten dauert und täglich nur mit einem Scudo (1 Thlr. 14 Sgr.) in Rechnung gebracht werden darf. Der Papst hat bekanntlich das traurige Vorrecht, immer allein zu speisen — der fromme Pius muß so büßen für die schwelgerischen Gastereien seines Vorgängers Leo X.! Dem Mahle folgen Sieste und Spazierfahrt — dann immer wieder Arbeitsstunden von sechs bis halb elf. Um halb elf ist die Zeit der Ruhe und Baladelli’s, des ehrlichen Majordomo’s von Imola gekommen. Baladelli muß nämlich seinen Herrn in den Schlaf plaudern, indem er ihn von den Angelegenheiten des Hauses unterhält oder ihm die Tagesanekdoten und die Vorfälle in der Stadt vorplaudert. Außer diesem ehrlichen Baladelli, der das Hauswesen des Papstes überwacht und alle »porquerie«[122] aus den Tagen Gregors mit Stumpf und Styl vertilgt hat, steht auch noch der Leibkutscher des Papstes in großer Gunst bei den Römern. Es ist ein drollichter Alter, das wahre Muster einer Kutscherphysiognomie. Und doch soll einst dieses wettergebräunte Doggengesicht einen Ausdruck genommen haben, welcher den Anwesenden Tränen der Rührung in die Augen getrieben. Der Wagen des Bischofs von Imola hielt nämlich vor dem Quirinal, als der erste Ruf: Mastai ist Papst geworden! über den Platz von Monte Cavalo erscholl und den guten Kutscher in eine Aufregung versetzte; wie eben nur ein Italiener dahin gerathen kann. Und als nun der Neuerwählte wirklich auf dem Balkon erschienen und die Hände zum Segen erhoben, da soll der edle rosselenkende Imolanese vor Freude in ein unermeßliches Schluchzen und Weinen ausgebrochen seyn, daß er sich kaum auf der purpurnen Höhe seines Ehrensitzes gehalten.


   


  -Ende-


  Anmerkungen


  119 Pius IX., Papst von 1846 bis 1878, begann seine Herrschaft mit einigen liberalen Reformen, zu denen unter anderem eine vorsichtige Ausweitung der Pressefreiheit im März 1847 sowie die Einrichtung eines römischen Stadtrates im November desselben Jahres gehörte, wandte sich aber gegen den Republikanismus und die italienische Einigungsbewegung des 19. Jh. Während der europaweiten und auch im Kirchenstaat stattfindenden revolutionären Erhebungen von 1848 floh er nach Gaeta an der Küste Neapel-Siziliens.


  120 Die Julirevolution von 1830 hatte in Frankreich den endgültigen Sturz der Bourbonen, das Ende der Restauration und die erneute Machtergreifung des Bürgertums in einem liberalen Königreich zur Folge. Diese Revolution wirkte sich auch auf den Rest Europas aus. In verschiedenen Staaten Italiens, so im Kirchenstaat, in Parma und in Modena gab es Unruhen der Carbonari (einer der bedeutendsten der Geheimbünde in den italienischen Staaten des 19. Jh.; sie waren an der Fortentwicklung der italienischen Einigungsbewegung des Risorgimento beteiligt).


  121 »Bannerträger«; ursprünglich lediglich ein militärischer Kommandeur, aber später ein äußerst einflussreiches Amt in italienischen Gemeinden, dessen Befugnisse das Militärische weit überschritten.


  122 »Schweinkram«.
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